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Allerhand Kurzweil vorm Haus. 


Wer Gegenden aufſucht, in denen man Indios treffen 
kann, führt eine Menge ſchöner Dinge mit, als da ſind Glas⸗ 
perlen, Spiegel Taſchenmeſſer in allen Formen und Größen 
und ſonſtige Raritäten. Ich habe auf früheren Streifzügen 
die Cabinas und Katmanes beſucht, bei den Chacobas, den 
Chamas und den Baures eine Gaſtrolle gegeben und über⸗ 
all große Ehre mit meinen g erſchenkten Habſeligkeiten ein⸗ 
gelegt. Aber erſt bei den Parintintin iſt es mir klar ge⸗ 


worden, welche ungebeuren Schätze und Seltenheiten ich 


beſaß. 5 

Halbe Tage lang hockt Schiggi⸗Schigg! im Haus vor 
meinen Gummiſäcken und kehrte das unterſte zu oberſt. Und 
alle Augenblicke kommt fie im Eilmarſch zu mir und bringt 
irgendeinen Gegenſtand an, in deſſen Geheimniſſe ſie ein⸗ 
geweiht zu werden wünſcht. Mit meinem deutſchen Armee⸗ 
meſſer, das neben einer Unzahl von Klingen mit Vorrich⸗ 
tungen für alle Lebenslagen eines Soldaten verſehen iſt, 
kann ſie ſich ſtundenlang ununterbrochen beſchäftigen. Sämt⸗ 
liche Klingen, der Büchſenöffner, der Bohrer, der Locher, 
der Hufkratzer, alles wird der Reihe nach auf⸗ und wieder 
zugeklappt. Dann wird das Meſſer zum hundertſten Male 
von vorn und hinten beſichtigt, und die Klapperei beginnt 
von neuem Auch einen kleinen engliſchen Werkzeugkaſten 
führe ich zum eigenen Bedarf mit mir. Ich gebe Schiant: 
Schiggi aus ihm eine ſcharfe vierkantige Ahle und lehre fie 
den Gebrauch. Von nun an werden die Affenzähne und 
Fruchtkerne nur noch mit ihr durchbohrt. Eines Morgens 


— ich liege in meiner Hängematte im Kampf mit meinen 


Peinigern, den Marivis, — ſpringt fie auf mich zu und 
ſtreckt mir ihren Zeigefinger hin, an dem die Ahle hängt. 
Sie hat ſich mit der ſcharfen Spitze den ganzen Finger und 
den Nagel durchſtochen. Ich ziehe ſie ihr heraus und will 
die Wunde unterſuchen; ſie hält das für überflüſſig, reibt 
den blutenden Finger ein paarmal an der Innenſeike ihres 
Schenkels ab und läuft zu ihrer Arbeit zurück. Rx 
Das gewaltigſte Wunder, das mein Werkzeugkaſten 
birgt, iſt eine kleine Säge. Ihr erſtmaliges in Erſcheinung⸗ 
treten hat einen Auflauf des Stammes zur Folge. Ich er⸗ 
öffne die Vorſtellung damit, daß ich einen dünnen Aſt ent⸗ 
wei ſäge. Die ganze Geſellſchaft, beſonders der männliche 
eil, ſteht angeſiches dieſes Kunſtwerkes wie vom Blitz ge⸗ 
troffen, total entgeiſtert. Voruweg der Häuptling. Er hält 
feine Naſe jo dicht an die Säge, daß ich beinahe um das 
Riechorgan fürchte. Wie ſich das gehört, gebe ich nach Erledi⸗ 
gung des Aſtes zuerſt ihm die Säge in die Hand. Er rennt 


mit ihr über den ganzen Platz — der Stamm im Galopp 


binterher — auf einen rieſenhaften Baum zu und fängt wie 


a ein, na eben wie ein Wilder zu ſägen an. Es währt nicht 


lange, dann ſteckt die Säge und ich hoffe, der gute Mann 
würde nun zufrieden mit ſeiner Leiſtung ſein. Statt deſſen 


zteht er die Säge heraus und ſetzt fie in der Verlängerung 
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des Schnittes an. Und ſo geht es friedlich weiter. Von 
Aufhören keine Spur, obwohl er bereits über eine Viertel⸗ 
ſtunde wie verrückt darauflos arbeitet. Allmächtiger Gott, 
er wird doch nicht dieſes Monſtrum von einem Baum ums 
ſägen wollen! Mir wird es angſt und bange um meine 
Säge. Wenn ſie auch aus heſtem engliſchen Stahl iſt, ſolchen 
Unternehmungen zeigt ſie ſich auf die Dauer eben doch nicht 
gewachſen. Aber auch ein Häuptling hat Pflichten, und ge⸗ 
rade noch zur rechten Zeit ſcheint er ſich ihrer zu erinnern 
und gibt die Säge einem der Männer, die ſchon ſieberhaft 
darauf warten. Nun geht ſie von Hand zu Hand. Den 
Nachmittag bindurch ſägt der geſamte Stamm der Parin⸗ 
tintin, Männer und Frauen ohne Ausnahme, zum Schluß 
auch noch die halbwuchſigen Kinder Alles wird angefägt, 


was nicht niet und nagelfeſt iſt, das Haus, der 


Roſt, die Kürbisſchalen, die Bogen, die Pfeile, und ich warte 
nur noch auf den Moment, wo fie ihren Tatendrang auch 
noch auf dle Schwänze der Wildoͤſchweine und Affen auß⸗ 
dehnen. Viel fehlt nicht mehr daran. = 
Es macht keinen Spaß, als einziger vernünftig zu 
bleiben, wenn alles verrückt iſt, und es glüſtet mich nach 


einem anderen Unſiun. Ich zupfe den Häuptling an meinem 
Hemd und bedeute ihn, mir zu folgen: „Sennor, Sie find 


ein Meiſter in der erhabenen Kunſt des Sägens, und Sie 
verdienen, noch bedeutend mehr mit den Gütern der Zivilt⸗ 
ſation bekannt gemacht zu werden. Ich will Ihnen die nicht 


minder berühmte Kunſt des Rauchens lehren. Das ewige 
Kolkakauen iſt zu blöd!“ 5 


Der Hofenmann, neue Ereigniſſe witternd, läuft ge⸗ 


ſchäftig hinter mir drein und hockt ſich erwartungsvoll auf 
den Boden. Ich nehme meine Tabaksbüchſe aus der Hänge⸗ 
matte, zeige ihm Tabak und Papier und drehe eine 
Zigarette. a 5% 

„Achtung, Sennor, jetzt kommt das Wichtigſte. Ziehen, 
immer ziehen — und den Rauch wegblaſen! — Sol Und 
nun machen Sie es nach!“ 

Damit ſteckte ich ihm die Zigarette in den Mund. 
Selbſtverſtändlich findet er Gefallen daran, nachdem es be⸗ 
kanntermaßen den Menſchen noch nicht gibt, der für eine 
überflüſſige Beſchäftigung nicht zu haben wäre. Er raucht 
wie ein lot und zeigt ſich ſtolz dem erſtaunten Volke. 


Ich verſchenke noch mehr Zigaretten und finde überall die 


größte Gegenliebe. Schon am nächſten Tag bringt mir ein 
Mann eine Handvoll Blätter, die dem Tabak ähnlich ſehen 


und ſich tatfächlich in getrocknetem Zuſtande rauchen laſſen. 
Havannazigarren kanu man aus ihnen zwar nicht herſtellen, 
aber für den Hausgebrauch meiner Indianer genügt das 


Kraut. EN 3 ö * 

Weniger Glück habe ich mit einigen an die Männer und 
Frauen verteilten kleinen Taſchenſpiegeln. Sie freuen ſich 
wohl darüber und ſchneiden ihre Grimaſſen dazu, aber den 
Zweck der übung begreifen ſie nicht. Nicht um alles ver⸗ 
mag ich ihnen beizubringen, daß das Geſicht in dem blitzen⸗ 
den runden Ding ihr eigenes holdes Antlitz wäre. Sie 
halten ihr Spiegelbild für das eines unſichtbaren anderen 
und ſuchen ihn immer wieder hinter dem Spiegel. Ich habe 
mich nicht darin getäuſcht — und bin letzten Endes froh. 
Die Leute ſollen nur bleiben, was ſie ſind: richtige 
Indianer. N . aa 

Das Sägefeſt nimmt unterdeſſen feinen vorſchrifts⸗ 
mäßigen Verlauf und endet mit einem glänzenden Sieg 
meiner Säge. Gegen Abend bringt fie mir Schiggi⸗Schiggl 
zurück, und ich gebe ihr mittels Zeichenſprache den Auf⸗ 
trag: „Leg' ſie wieder in den Gummiſack!“ 

Sie macht ſich unverzüglich auf den Weg ins Haus, um 


meinen Befehl auszuführen. Beim Geburtsbaum bleibt fie 


plötzlich ſtehen, ſcheint fich etwas zu überlegen und fügt dann 
von neuer Begeiſterung entflammt nochmals ſchnell zum 
Abſchied am Stamme herum. Mitten in der ſchönſten Arbeit 
reißt ſie die Säge zurück und faßt ſie an und verbrennt ſich 
am heißen Stahl die Finger. Blitzſchnell wirft ſie das heim⸗ 
tückiſche Inſtrument weg, erſchrickt aber im gleichen Augen» 
blick über ihre Tat und ſchaut wie ein Affe, der ein ſchlechtes 
Gewiſſen hat, verſtohlen nach mir hin, ob ich auch nichts 
gemerkt habe. Ich lächle innerlich und habe natürlich nichts 
DH, Da hebt fie die Säge wieder auf. und ſpringt ins 
au 


Ein paar Tage nach dieſem Geſchehnis haben wir un⸗ 
ſeren erſten und letzten ehelichen ; wiſt. Ich will mich 
waſchen und zeige auf zwei große Körbe, deren ſich die 
Indianer zum Waſſertragen bedienen. Sie ſind ganz eng 
geflochten und laſſen keinen Tropfen durch. Schiggi⸗Schiggi 
muß mir ſehr häufig dieſe Körbe am Fluß füllen und weiß 
geuau, was mein Fingerzeig bedeutet. Ich achte darum 
nicht weiter auf ſie und mache einen Beſuch bei meinen 
Reittieren auf der Pampa. Vor einer Stunde kann ſie 
ohnedies nicht zurück ſein, da ſie immer nur einen Korb — 
und zwar auf dem Kopfe — trägt. Bei meiner Heimkunft 
iſt nur ein Korb gefüllt, der andere ſteht leer daneben. Ich 
wundere mich darüber und halte nach Schiggi⸗Schiggi Aus⸗ 
ſchau. Sie ſitzt bei den Frauen vor dem Haus und hält 
den Kopf nach mir gewandt, ohne, wie es ſonſt ihre Art iſt, 

herzukommen und mir beim Waſchen zuzuſehen. Die 
Parintintin baden zwar ſehr eifrig im Fluß, andere 
Waſchungen kennen ſie indes nicht. 


irgendwo anders hin ſchlafen gelegt. Da wird mir die 
Geſchichte doch verdächtig, und ich nehme mir vor, ihr am 
nächſten Morgen nachzugehen. Ich ärgere mich wohl auch 
ein wenig über Schiggi⸗Schiggi, aber nicht lange Meine 
kleine Freundin Ku⸗ſcha mit ihrem wundervollen Marimono 
leiſtet mir Geſellſchaft und bringt mich auf andere Ge⸗ 
danken. Ku⸗ſcha iſt ein zwei⸗ bis dreijähriges, bildhübſches 
Kind von gleichmäßiger, hellbrauner Körperfarbe, das mich 
ſchon ſeit langer Zeit ins Herz geſchloſſen hat. Sooft ſie 
mich in ihrer Nähe entdeckt, kommt ſie auf mich zu, und 
wenn ich dann mit ihr ſpiele, iſt ſie ſelig. Man kann ſie nie 
ohne ihren Marimono ſehen, mit dem ſie eine innige 


ſchläft, ihren Marimono im Arm. 

Sobald der Häuptling am nächſten Morgen von der 
Jagd zurück iſt, führe ich ihn auf meine Schlafſtelle und 
zeige auf Schiggi⸗Schiggis Platz. Dann ziehe ich ihn wieder 


tätigung verzichte. 

„Sennor, das geht wirklich nicht; ich kann meine Frau 
doch nicht durchprügeln.“ 

ber er gibt nicht nach und beharrt eiſern auf ſeinem 
ja, wenn die Sache fo iſt, dann bleibt mir 
wohl en anderes übrig. Der Mann muß es ſchließlich 
en wie ich, wie man ſich in ſo einem Falle zu ver⸗ 
halten hat. Ich nehme alſo nach dem Muſter meiner Wilden 
einen Prügel aus 
ſtörriſchen Gattin ein paarmal liebevoll um den Buckel. 


gewöhnt, daß ihnen ohne fie etwas fehlen würde. Ein 
Mann, de 
überdrüſſig geworden, 


führte abſichtlich meinen Befehl, Waſſer zu holen, falſch aus 


bleiben erblickte ſie eine Mißachtung, die ſie kränkte. Sie 
fühlte ſich gleichgültig von mir behandelt und ungeliebt und 


Nun hat ſie erreicht, was ſie wollte und iſt zufrieden. 
Sie ſtrahlt vor Vergnügen, hüpft ins Haus und ſetzt ſich 
dann neben meine Hängematte und ſpielt mit einem her⸗ 
beigeholten Meſſer. Von dieſer Stunde an habe ich nie 
mehr Grund zu einer Klage. Sie ſchließt ſich noch enger 
1 a und ſorgt nach jeder Richtung vorbildlich für 
mein Wohl. 


Wir leben im Urwald, und da gibt es außer den 


großen, mittleren und kleinen noch eine Menge ganz klei⸗ 


ner Viecher, die einem das Daſein erſchweren. Die Zecken 
gehören zu ihnen. Ihr beliebteſter Tummelplatz ſind immer 
die Stellen, an die man von allein ſchlecht oder gar nicht 
ran kommt, der Hals und der Rücken. Sie graben ſich in 
die Haut ein und verurſachen en äußerſt unerfreuliches 
Jucken. Selbſthilfe hat in ſo einem Falle gar keinen 
Zweck. Dieſe Tiere müſſen mit Liſt und Tücke Jehandelt 
werden, ſonſt reißt man ihnen nur den Kopf ab. Schiggi⸗ 
Schiggi iſt eine Meiſterin im Zeckenfang und obliegt ihrer 
Pflicht mit einer Hingabe und Andacht, die gar nicht zu bes 
ſchreiben iſt. Dafür gibt es aber nicht einen einzigen 
Zecken, der ſeinem Schickſal entgeht. Schiggi⸗Schiggi er⸗ 
wiſcht den kleinſten unfehlbar, befördert ihn aus ſeinem 
Verſteck ans Tageslicht und beißt ihm den Kopf ab. Damit 
iſt ſeinem ferneren Wirken ein für allemal ein Ziel ge⸗ 
ſetzt. Hand in Hand mit dieſer Niederjagd geht vie Säube⸗ 
rung des Kopfes, auf dem ſich dauernd überbleibſel des 
Urwaldes herumtreiben, als da ſind kleine Stacheln, Kitts 
denſtückchen und ſonſtiger Schmutz. Wenn mir der kummel 
über meiner Denkerſtirn zu arg wird, lege ich vertrauens⸗ 
voll mein Haupt, dem Beiſpiel meiner Stauemeshrüder 
folgend, in den Schoß meiner Gattin. Wie daß wohl zu., 
wenn ihre Finger kunſtfertig in meiner Mone 1 Ahlen. 
jedes Haar wird ſorgfältig beiſeite geſchoben ino ;c0e8 
Stäubchen entfernt, das nicht hierher gehbr., Manchmal 
ſchlafe ich auch während der „Entlauſung“ ein. die, je nach 
dem vorhandenen Material, eine Stunde und nock rꝛehr in 
Anſpruch nimmt. 5 } 

Zwei Peinigern des Urwalic? Ce zunber iſt aber auch 
Schiggi⸗Schiggi machtlos, den Marivis uni M skitos. Ich 
habe in dieſem Buch ſchon oft auf dieſe ſurchtbarſte aller 
Plagen hingewieſen, aber man müßte eigentlich alle zwei 
Seiten immer von neuem darauf zurückkommen. Nicht die 
Tiger und Tigerkatzen, die im Hinterhalt louern, und die 
Pumas, nicht die maſſenweiſen Arten den ziſtigen Siam 
gen, die unſichtbar durchs Dickicht kriechen und mie Aste ron 
den Bäumen hängen, auch nicht die Scharen »er Kaimans 
in den Flüſſen und die wilden Stiere an den Arroyos und 
den Lagunen der Pampa — diefe winzigen Tiere, die 
Marivis und Moskitos ſind der Schrecken dieſes Landes. 
Aber nicht etwa, weil fie den Keim des Fiebers us lui 
tragen. Das ift völlig belanglos, man ſtirbt Leroy, oder 
man ſtirbt nid‘, eder weiß das, ler folde egenden 
durchwandern will und kann daheim beeiben, wenn ihm 
das lieber iſt oder Chinin ſchlucken. wenn er darin einen 
Vorteil zu ſehen glaubt. Den Höllenqualen dieſer ſtechen⸗ 
den Teufel entgeht keiner. Elin Mittel dagegen gibt es 
nicht. Sie umſchwirren einen, daß mar mitunter buch! äb⸗ 
lich verrückt zu werden glaubt. Nur u den Tegen es 
Sur iſt man von ihnen verfhont. Die etzten Moden; mar 
es ums Haus herum erträglich für hieſige Verhältniſſe. 
Aber jetzt fallen jeden Abend Wolken von Moskitos über 
uns her und ſind durch nichts zu vertreiben. Erwachſene 
und Kinder hüllen ſich in lange Rindenmäntel, hocken ſich 
dicht ums Feuer und ſuchen feilweiſe ſchon vor Einb rich 
der Nacht das Haus auf Ich bin derartig verſchwollen, 1a 
ich kaum aus den Augen ſchauen kann. 2 

Das find die Schattenfeiten des Lebens; wären ſie 
nicht, dann würden Boliviens menſchenleere Gefilde bald 
8 ſein mit Einwanderern. — Das nur 
nebenbei. 

Ich habe ſchon lange den Wunſch, das Pfeilſchießen zu 
erlernen. Verſchiedentlich verſuche ich, mich auf eigene Fauſt 
in die Anfangsgründe einzuarbeiten, komme aber krotz allem 
Eifer nicht vom Fleck. Ich treffe das Haus, die Wildſchweine, 
verſehentlich auch einmal ein Kind oder einen Affen — aber 
fragt mich nur nicht aus welcher Entfernung! Dieſe 
Stümperei muß ein Ende haben. Ich begebe mich mit einer 
Handvoll Pfeilen und einem Bogen bewaffnet zum Häupt⸗ 
ling und trage ihm meinen Wunſch, von ihm Unterricht zu 
erhalten, vor. Er begreift mich fofort, nimmt mir den Bogen 
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aus der Hand und einen Pfeil und belehrt mich über die 
Art der Haltung und das Ziehen der Sehne. 
alles wunderſchön nach und entdecke eine Menge Fehler, 
mit denen ich mich bereits belaſtet habe. Es iſt aber doch 
eine recht unſichere Sache, diefe Schießerei. Spanne ich den 
Bogen zu ſchwach, fliegt der Pfeil zu kurz, ſpanne ich ihn 
richtig, bekomme ich das Wackeln, und der Pfeil flitzt weit 
am Ziel vorbei. Tagelang übe ich mit eiſerner Geduld und 


ſchönen Tages, daß er auch Luſt daran hätte. Nun werde 
ich ſein Lehrmeiſter. Er ſteht mir in keiner Weiſe im Eifer 


mal, er mag es anſtellen, wie er will, den Strang ins Ge⸗ 
ſicht, der aus dünner ungegerbter Kuhhaut achtfach geflochten 
iſt. Daraufhin gibt auch er den Verſuch auf, und wir ſind 
quitt. Auch die übrigen Männer vergnügen ſich häuſig mit 
meinem er erreichen aber nichts. Ich muß ihnen am 
Schluß der bungsſtunde immer noch eine Sondervor⸗ 
Kun geben. Die Art, auf ſolche Weiſe Tiere zu fangen, 
ee l ua e Se eine I 

u ſie ebenſo gern erlernen wie ich 
das Bogenſchießen. Aber es ſoll wohl nicht ſein. . 


Das Reiten imponiert ihnen übrigens auch mächti 5 

h g. Es 

iſt immer ein Feſt, wenn ich meinen Caballo mitbringe. 
Der ganze Stamm ſtellt ſich dann im Kreis um den freien 
Platz, und ich muß ihnen vorreiten: Schritt, Trab und 
Galopp. Ausbrüche der Freude und des Beifalls in unſerem 
Sinne kennen die Parintintin nicht; je mehr fie in Bewun⸗ 
derung und Staunen geraten, um fo ſtiller werden fie, Sie 


hochgezogen, hockt er mit der äußerſten Spitze ſeines Un⸗ 
ausſprechlichen auf dem Sattel, wie auf einem nn 
und rutſcht dauernd herunter. Die Hoſe hindert ihn ich 
hende e& wohl, aber ehe er fie ausziehen würde, ſtilrbe er 
lieber. Er trägt fie mit dem Hemd zuſammen Tag und 
Nacht, bei allen Unternehmungen, in allen Lebenslagen 
welcher Art ſie auch immer ſind. Die Hoſe und das Hemd 


Das Heil im Kinde. 
Beſinnliches von Ilſe Franke. 


Wer in der Ehe das Kind nicht will, tötet Glück 
Sek feiner heiligen Schöpfergemeinſchaft bei: entſeelt “io 


Wie manche Ehe, die den Schlüſſel zu . 
loren hatte, findet ihn in den Augen or 8 Age indes. 
1. 


Das Kind iſt oft die einzi 
den Abgrund. ft of zige Brücke über einen klaffen 
* 


Kinderſcheu ich auch ſeeliſche Unfru tb t, Ent 
arten in einer Ichkultur, die eo At. 248 fle unter 


Wie die einzelne Familie, ſo offenbart auch ein 8 
Volk, daß es im innerſten Mark Na und an i re f 5 
Beſiegtwerden durch junge, geſunde, ie Völker, 


Auch ein elendeg, unglückliches, mißgeſtaltetes Kind kann 
zu einer Quelle ſtefen Segens für ein Haus werden, indem 
es alle verborgenen Schatze der Liebe und Aufopferung in 
den Herzen erweckt und frei macht. Oft, wenn ſolch ein 
armes kleines Weſen erlöſt wird, empfindet das ganze Haus 
an der Lücke, die es läßt, daß ein Engel unerkannt unter 
ihnen gewohnt hat. 


Von der Stunde an, da dir ein Kind geboren iſt, haſt du 
nicht umſonſt gelebt. 4 
Wenn ihr eure Kinder nicht mehr zur Opferwilligkeit 
erzieht, werdet ihr mitſchuldig an den immer mehr um ſich 
greifenden Eheſcheidungen und an der Eutwürdigung und 
Entweihung des höchſten Gutes, das ein Volk ſtark, geſund 
und unbeſiegbar erhält. - 


Te 


Lichtenſtein. 


Roman von Wilhelm Hauff. 


(23. Fortſetzung.) 


Der Führer ſtieg, nachdem er das Auge des Jünglings 
für hinlänglich geſättigt halten mochte, wieder herab von 
ſeinem Felſen. „Das iſt die Nebelhöhle,“ ſprach er; „man 
kennt ſie wenig im Land, und nur den Jägern und Hirten 
iſt ſie bekannt; doch wagen es nicht viele, hereinzugehen, weil 
man allerlei böſe Geſchichten von dieſen Kammern der Ge⸗ 
ſpenſter weiß. Einem, der die Höhle nicht genau kennt, 
möchte ich nicht raten, ſich herabzuwagen; ſie hat tiefe 
Schlünde und unterirdiſche Waſſer, aus denen keiner mehr 
ans Licht kommt. Auch gibt es geheime Gänge und Kam⸗ 
mern, die nur fünf Männern bekannt ſind, die jetzt leben.“ 

„Und der geächtete Ritter?“ fragte Georg. ; 

„Nehmt die Fackel und folget mir“, antwortete jener 
und ſchritt voran in einen Seitengang. Sie waren wieder 
etwa zwanzig Schritte gegangen, als Georg die tiefen Töne 
einer Orgel zu vernehmen glaubte. Er machte ſeinen 
Führer darauf aufmerkſam. ; 8 

„Das iſt Geſang“, entgegnete er, „der tönt in dieſen Ge⸗ 
wölben gar lieblich und voll. Wenn zwei oder drei Män⸗ 


ner ſingen, ſo lautet es, als ſänge ein ganzer Chor Mönche 


die Hora.“ Immer vernehmlicher tönte der Geſang; je 
näher ſie kamen, deſto deutlicher wurden die Biegungen 
einer angenehmen Melodie. Sie bogen um eine Felſen⸗ 
ecke, und von oben herab ertönte ganz nahe die Stimme 
des Singenden, brach ſich an den zackigen Felſenwänden in 
vielſachem Echo, bis fie ſich verſchwebend mit den fallenden 
Tropfen der feuchten Steine und mit dem Murmeln eines 
unterirdiſchen Waſſerfalles miſchte, der ſich in eine dunkle, 
geheimnisvolle Tieſe ergoß. 

„Hier iſt der Ort“, ſprach der Führer, „dort oben in 
der Felswand iſt die Wohnung des unglücklichen Mannes: 
hört Ihr ſein Lied? Wir wollen warten und lauſchen, bis 
er zu Ende ift, denn er war nicht gewohnt, unterbrochen zu 
werden, als er noch oben auf der Erde war.“ 

Die Männer lauſchten und verſtanden durch das Ede 
und das Gemurmel der Waſſer etwa folgende Worte, dis 
der Geächtete ſang: 


„Vom Turme, wo ich oft geſehen 
Hernieder auf ein ſchönes Land, 
Vom Turme fremde Fahnen wehen, 
Wo meiner Ahnen Banner ſtand. 
Der Väter Hallen ſind gebrochen, 
Gefallen iſt des Enkels Los, 

Er birgt, beſiegt und ungerochen, 
Sich in der Erde tiefen Schoß. 


Und wo einſt in des Glückes Tagen 
Mein Jagdhorn tönte durchs Gefild, 
Da meine Feinde gräßlich jagen, 
Sie hetzen gar ein edles Wild, 
Ich bin das Wild, auf das ſie birſchen, 
Die Bluthund' wetzen ſchon den Zahn, 
Sie dürſten nach dem Schweiß des Hirſchen. 
Und fein Geweih) ſteht ihnen an. 


Die Mörder han in Berg und Heide 
Auf mich die Armbruſt aufgeſpannt, 


Drei Hirſchgeweihe, wovon die zwei oberſten vier, das 
untere aber drei Enden hat, find das alte Wappen von 
Württemberg. Anm. Hauffs. 


Drum in des Bettlerd rauhem Kleide 
Durchſchleich' ich nachts mein eigen Land; 
Wo ich als Herr ſonſt eingeritten 

Und meinen hohen Gruß entbot, 

Da klopf' ich ſchüchtern an die Hütten 
Und bettle um ein Stückchen Brot. 


Ihr warft mich aus den eignen Toren, 
Doch einmal klopf' ich wieder an, 
Drum Mut! Noch iſt nicht all verloren. 
Ich Hab’ ein Schwert und bin ein Mann, 
Ich wanke nicht: ich will es tragen, 
Und ob mein Herz darüber bricht, 
So ſollen meine Feinde jagen?! 
Er war ein Mann und wankte nicht.“ 


Er hatte geendet, und der tiefe Seufzer, den er den 
verhallenden Tönen ſeines Liedes nachſandte, ließ ahnen, 
daß er im Geſang nicht viel Troſt gefunden habe. Dem 
rauhen Manne von Hardt war während dem Liede eine 


große Träne über die gebräunte Wange gerollt, und Georg 


war es nicht entgangen, wie er ſich anſtrengte, die alte feſte 
Faſſung wieder zu erhalten und dem Bewohner der Höhle 
eine heitere Stirne und ein ungetrübtes Auge zu zeigen. 
Er gab dem Junker auch die zweite Fackel in die Hand und 
£limmte den glatten, ſchlüpfrigen Felſen hinan, der zu der 
Grotte führte, woraus der Geſang erklungen war. Georg 
dachte ſich, daß er ihn vielleicht dem Ritter melden wolle, 
und bald ſah er ihn mit einem tüchtigen Strick zurückkehren. 
Er klimmte die Hälfte des Felſens wieder herab und ließ 
ſich die Fackeln geben, die er geſchickt in eine Felſenritze an 
der Seite ſteckte; dann warf er Georg den Strick zu und 
half ihm ſo die Felſenwand erklimmen, was ihm ohne dieſe 
Hilfe ſchwerlich gelungen wäre. Er war oben. und wenige 
Schritte noch, ſo ſtand er vor dem Felſengemach des Ge⸗ 
ächteten.“) Sy PR 

6. 
5 a — In wunderbaren Geſtalten 
Ragt aus der dunklen Nacht das angeſtrahlte Geſtein, 


Mit wildem Gebüſch verſetzt, das aus den ſchwarzen Spalten 


; Herabnickt und im Widerſchein - 
Als grünes Feuer brennt. 
Bleibt unſer Ritter ſtehn, den Zauber anzuſchauen. 


Wieland. 


Der Teil jener großen Höhle, welchen ſie etzt betraten, 
unterſchied ſich merklich von den übrigen Grotten und Kam⸗ 
mern durch ſeine Trockenheit. Der Boden war mit Binſen 
und Stroh beſtreut, eine Lampe, die an der Wand angebracht 
war, verbreitete ein hinreichendes Licht auf die Brite und 
den größten Teil der Länge dieſer Grotte. Gegenüber ſaß 
jener Mann auf einem breiten Bärenfelle, neben ihm ſtand 
ſein Schwert und ein Hiſthorn; ein alter Hut und der graue 
Mantel, mit welchem er ſich verhüllt hatte, lagen am Boden. 
Er trug ein Wams von dunkelbraunem Leder und Bein⸗ 
kleider von grobem blauem Tuche; ein unſcheinbarer Anzug, 
der aber ſeinen kräftigen Köperbau und ſeine feinen edlen 
Züge nur noch mehr heraushob. Er mochte ungefähr vier⸗ 
unddreißig Jahre alt fein, und fein Geſicht war noch immer 
hübſch und angenehm zu nennen, obgleich die erſte Blüte der 
Jugend von Gefahren und Strapazen abgeſtreift ſchlen, und 
der verwilderte Bart ihm zuweilen etwas Furchthares ver⸗ 
lich; dieſe flüchtigen Bemerkungen drängten ſich Georg auf, 
als er am Eingang der Grotte ſtill ſtand. 

„Willkommen in meinem Palatium, Georg von Sturm⸗ 
feder!“ rief der Bewohner der Höhle, indem er ſich von dem 
Bärenfelle aufrichtete, dem Jüngling die Hand bot, und 
ihm winkte, auf einen ebenſo kunſtloſen Sitz von Rehfellen 


übler Einfall unſeres Spielmanns, Euch in dieſe Unterwelt 
herabzuführen, und mir einen ſo angenehmen Geſellſchafter 
zu bringen. Hans! du treue Seele, du warit, bisher unſer 
Majordomus Truchſeß und Kanzler, wir ernennen dich letzt 
zu unſerem Kellermeiſter und Obermundſchenk. Steh, dort 
et jener Säule muß ein Krug ſtehen, worin ſich noch ein 


ſich t „Seid herzlich willkommen. Es war kein 


eſt alten Weines befindet. Nimm meinen Jagdbecher von 


) Dieſe merkwürdige Höhle haben wir nach der Natur zu 
zeichnen verfucht. Es bleibt noch übrig, hier einige Notizen über 
ihre inneren Verhältniſe zu geben. Die Vorhöhle hält etwas über 
150 Fuß im Umfange: von bier aus laufen zwet Gänge nach ver: 
ſchledenen Richtungen, die aber nach einer Länge von beinahe 
200 Fuß wieder zuſammentreffen. Auf dieſen Wegen trifft man 
zwei Felſenſäle. den inen von 100, den anderen von 80 Fuß 
Länge. Wo dieſe Gänge ſich vereinigen, bilden fie wleder eine 
Grotte; von hier aus rechts gegen Norden, meht in der Höhe, liegt 
wieder eine kleinere Kammer, es iſt die, in welche wir den Leſer 
zu dem vertriebenen Mann geführt haben. Die welteſte Entfer⸗ 
nung vom Eingang der Höhle bis zu ihrem Ende beträgt 577 Fuß. 
Man vergleiche hiexüber die ſo interenante als getreue Beſchret⸗ 
bung der Schwäbiſchen Alb von G. Schwab. Anm. Hauffs. 


Mit Furcht vermengtem Grauen N 


Buchsbaum, das einzige Taſelgeſchlrr, das wir jetzt führen, 


-gieß ihn voll bis an den Rand und kredenze ihn unſerem 
ehrenwerten Gaſte.“ 


Georg ſah erſtaunt auf den geächteten Mann. Er hatte 
nach dem Schickſal, das ihn betroffen, nach ſeinen unwirt⸗ 
lichen Umgebungen, zuletzt noch nach dem Klaggeſaug, den 


er gehört hatte, einen Mann erwartet, der zwar uubeſiegt 


von den Stürmen des Lebens, aber ernſt, vielleicht ſogar 
finſter in feinem Umgang ſein werde. Und er fand ihn 
heiter, unbeſorgt, ſcherzend über ſeine Lage, als habe ihn auf 
der Jagd ein Sturm überfallen und genötigt, eine kleine 
Weile in dieſer Höhle Schutz gegen das Wetter zu ſuchen. 
Und doch war es ein ſchrecklicherer Sturm als der furcht⸗ 
barſte Orkan der Natur, der ihn aus der Burg feiner Väter 
vertrieb, und doch war er ja das getagte Wild, das gegen 
5 der mordluſtigen Jäger hier eine Zuflucht 
and! 

„Ihr ſchaut mich verwundert an, werter Gaſt,“ ſagte der 
Ritter, als Georg bald ihn, bald feine Umgebungen mit ver⸗ 
wunderten Blicken maß. „Vielleicht habt Ihr erwartet, daß 
ich Euch etwas weniges vorjammern werde? Aber über 
was ſoll ich klagen? Mein Unglück kann in dieſem Augen⸗ 
blick keiner wenden, darum ziemt es ſich, daß man heitere 
Miene zum böſen Spiel macht. Und ſagt ſelbſt, wohne ich 
hier nicht, wie Fürſten ſelten wohnen? Habt Ihr meine 
Hallen geſehen und die weiten Säle meines Palaſtes? Glän⸗ 
zen nicht ihre Wände wie Silber? Wölben die Decken ſich 
nicht, wie aus Perlen und Diamanten zuſammengeſetzt? 
Werden ſie nicht getragen von Säulen, die von Smaragden 
und Rubinen und allen Edelſteinen der Erde prangen? Doch 


hier kommt Haus, mein Obermundſchenk, mit dem Weine. 


Sprich, mein Getreuer! 
dieſem Becher iſt?!“ 


„Waſſer fo klar als Kriſtall hat Eure Wohnung,“ ſprach 


Iſt das all unſer Getränk, was in 


der Pfeifer der mit der heiteren Laune ſeines Gefährten 


ſchon vertraut war, „aber auch ein Reſtchen Wein, das wenig⸗ 
ſtens noch drei Becher füllt, iſt im Krug und — nun, wir 
haben ja heute einen Gaſt und können ſchon etwas darauf 


gehen laſſen — ich will es nur geſtehen, ich habe heute nacht 


einen vollen Krug alten Uhlbacher hereingebracht, er ſteht 


bet dem andern!“ N 


du wohl macht,“ rief der geüchtete Ritter, 


- „Das haſt N 

und ein Strahl der Freude drang aus feinem glänzenden 
Auge. „Glaubet nicht, Herr Georg, daß ich ein Schlemmer 
und Säufer bin, aber guter Wein iſt ein edles Ding, und 


ich liebe es, in guter Geſellſchaft den vollen Becher rund 
gehen zu laſſen. Pflanze die Krüge nur hier auf, werter 
Kellermeiſter, wir wollen tafeln, wie in den Tagen des 
Glückes. Ich bring es Euch, auf den alten Glanz des 
Hauſes Sturmfeder!“ ; 


Georg dankte und trank. „Ich ſollte die Ehre erwidern.“ 
ſagte er, ‚und doch weiß ich Euren Namen nicht Herr Ritter. 
Doch ich bringe es Euch! Möget Ihr bald wieder ſiegreich 
in die Burg Eurer Väter einziehen, möge Euer Geſchlecht 
auf ewige Zeiten grünen und blühen — es lebe!“ Georg 
hatte die letzten Worte mit ſtarker Stimme gerufen und 
wollte eben den Becher anſetzen, als das Geräuſch vieler 
Stimmen, vom Eingang der Grotte her, aus der Tiefe em⸗ 
porſtieg, die vernehmlich „es lebe! lebe!“ riefen. Verwun⸗ 
dert ſetzte er den Becher nieder. „Was iſt das,“ ſagte er. 
„Sind wir nicht allein?“ 


„Es ſind meine Vaſallen, die Geiſter,“ antwortete der 
Ritter lächelnd, „oder wenn Ihr ſo lieber wollt, das Echo, 
das Eurem freundlichen Rufe beiſttmmt. Ich habe oft, 
ſetzte er ernſter hinzu, „in den Zeiten des Glanzes, das 
Wohl meines Hauſes von hundert Stimmen aus rufen hören, 
doch hat es mich nie ſo erfreut und gerührt als hier, wo 
mein einziger Gaſt es ausbrachte und die Felſen dieſer Une 
terwelt es beantworteten. Fülle den Becher, Hans, und 
trinke auch du und weißt du einen guten Spruch, ſo gib ihn 


. (Fortſetzung folgt.) 
* Luſtige Kundſchau 


Auch eine Erklärung. Richter: „Vor zwei Jahren ſind 
Sie verurteilt worden, weil Sie einen Mantel geſtohlen 
hatten, und jetzt ſind Sie wegen desſelben Verbrechens an⸗ 
geklagt!“ — Angeklagter: 
ſo ein Mantel nicht, Herr Richter!“ 


Verantwortlicher Redakteur: M., Depke: gedruckt und berans⸗ 
gegeben von A. Dittman n T. 3 0. v. beide in Bromberg. 
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